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BEITRÄGE ZUR LEHRERBILDUNG, 22 (3), 2004
Die Psychologie in der Lehrerbildung zwischen Berufsfeld- 
und Wissenschaftsorientierung
Ursula Ruthemann
Es wird der Frage nachgegangen, welche Psychologie die Lehrerbildung braucht 
und wie weit eine Fachdidaktik der Psychologie fortgeschritten ist. Wie sind Ziele, 
Inhalte, Lernarrangements und Lernzielkontrollen in der Ausbildung von Psy-
chologie zu gestalten, wenn sich diese aufgrund ihrer Rolle als Hilfswissenschaft 
in der Ausbildung von Lehrpersonen zwischen Berufsfeldorientierung und Wis-
senschaftsorientierung zu bewegen hat. 
1. Welche Psychologie braucht die Lehrerbildung? 
In Phasen der Reformen darf man radikal in Frage stellen: Was soll die Psychologie 
in der Lehrerinnen- und Lehrerbildung? Die Frage lässt sich nur beantworten, wenn 
man das Verhältnis der Psychologie als wissenschaftlicher Disziplin und ihrer Funktion 
als Ausbildungsfach für die Lehrerinnen- und Lehrerbildung analysiert. Individuelle 
und soziale Prozesse beim Denken, Fühlen und Handeln sind Gegenstand empirischer 
psychologischer Forschung. Forschungsresultate nützen mindestens im Bereich der 
Analyse dessen, was Schule, Lehren und Lernen ausmacht…. Darüber hinaus kann die 
Psychologie der Schule auch technologische Regeln bieten, nach denen in gegebenen 
Situationen mit bestimmten Handlungsstrategien vorhersehbare Wirkungen erzeugt 
werden können. Dies gilt nicht nur für die Pädagogische Psychologie, die erzieherisch 
relevante Situationen zum Forschungsgegenstand hat. Dies gilt auch für andere Teildis-
ziplinen der Psychologie, wobei dort jedoch die Transferweite für die Nutzung des psy-
chologischen Wissens grösser ist, z.B. wenn Strategien der Gesprächsführung aus der 
Klinischen Psychologie von therapeutischen auf pädagogische Situationen übertragen 
werden. Beispiele zeigen, dass nicht nur die Pädagogische Psychologie als Teildisziplin 
der Psychologie relevante curriculare Inhalte für die Lehrerbildung liefert. Psychologie 
in der Lehrerinnen- und Lehrerbildung hat ihre Daseinsberechtigung in ihrem Nutzwert 
für das Berufsfeld, und der ist potenziell gross (Langfeldt, 1998). Dem Angebot steht 
auch eine grosse Nachfrage gegenüber (Graudenz, 1996). Warum Angebot und Nach-
frage nicht so recht zusammenfi nden, wird weiter unten diskutiert. 
Das Verhältnis von Psychologie und Lehrerbildung ist jedoch komplexer: Man kann 
die Didaktik psychologisch fundieren und damit aktualisieren. Hans Aebli war viel-
leicht der Erste, aber nicht der Letzte, der sich darum bemüht hat, die allgemeine Di-
daktik lern- und entwicklungspsychologisch zu begründen. Moderne fachdidaktische 
Forschung kommt ohne psychologische Begriffe nicht aus. 
http://www.bzl-online.ch
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Psychologie leistet noch mehr im Bereich der Didaktik und Diagnostik: Sie stellt empi-
rische Methoden zur Verfügung, um Lehre und Unterricht zu evaluieren, und zwar auf 
allen Ebenen, auch an Hochschulen, oder um Diagnosen bei Schülerinnen und Schü-
lern, Studierenden und Lehrenden zu stellen. Noch fehlen hier die Dozierenden, und 
es scheint noch kein Instrument zu geben, um professionelle Hochschullehre zu diag-
nostizieren, obwohl es Zertifi kate wie den "Master of Higher Education" bereits gibt. 
Die Psychologie ist also rund um Schule und Hochschule in der Rolle einer Hilfswis-
senschaft. Ihr eigentlicher Forschungsgegenstand ist nicht ausschliesslich Schule und 
Bildung, jedoch dient sie denjenigen Disziplinen, die diesen Gegenstand im Zentrum 
haben. So ist auch das Entstehen des interdisziplinären Forschungsfeldes der empiri-
schen Pädagogik zu verstehen. 
Psychologie als curricularer Gegenstand ist unbestritten. Dennoch fehlt eine Fachdi-
daktik der Psychologie. Es gibt sie ansatzweise für die Psychologie als Unterrichtsfach 
am Gymnasium (Knopf, 2001). Die vorliegenden Fachdidaktiken sind jedoch weder 
einheitlich, noch "einfach so" auf die Hochschulstufe zu übertragen. Sollen beispiels-
weise verbreitete Strategien der Allgemeinen Didaktik auf den Unterricht der Psycho-
logie übertragen werden? Damit entsteht jedoch noch keine Fachdidaktik, weil Voraus-
setzungen nicht berücksichtigt werden, die für die Psychologie konstitutiv sind, z.B. 
der Umstand, dass Psychologie als Lehrinhalt oft mehr "Ich-Nähe" aufzuweisen hat 
als andere Themen. Psychologie als Lehrinhalt muss mit hartnäckigeren Alltagstheori-
en konfrontiert werden. Psychologie fi ndet in jeder Unterrichtssituation auch statt und 
ist nicht nur Lehrinhalt. Die Glaubwürdigkeit von psychologischen Befunden ist des-
halb fraglicher als die Glaubwürdigkeit von anderen Unterrichtsinhalten (Ruthemann, 
2000). 
Woher könnte eine Fachdidaktik der Psychologie kommen, die den besonderen Inhalt 
in seiner Beziehung zu den Lernenden berücksichtigt? Denkbar sind Ableitungen aus 
allgemeiner Didaktik, Analogschlüsse aus der Didaktik der Pädagogik (Bertschy, 2004), 
Transfer aus der Didaktik der Psychologie im Gymnasium, rekursive Anwendung der 
pädagogisch-psychologischen Instruktionsforschung auf die Lehre derselben. Oder 
man könnte aus schulpädagogischer Forschung auf Psychologieunterricht in der Leh-
rerbildung schliessen. Keiner dieser Wege ist bisher konsequent gegangen worden. 
Welchen Weg man auch wählt, eine Fachdidaktik der Psychologie in der Lehrerbil-
dung hat sich einer Reihe von Fragen zu stellen: Was sind die Lernziele im Bereich 
der Psychologie für zukünftige und amtierende Lehrpersonen? Und wie lässt sich das 
Erreichen der Ziele überprüfen? Mit welcher Psychologie, d.h. mit welchen Themen 
der wissenschaftlichen Disziplin Psychologie sollen sich Lehrpersonen auseinander 
setzen? In welchen Ausbildungsgefässen und Unterrichtsarrangements und zu welchen 
Zeitpunkten soll dies am besten geschehen? Welches sind geeignete Medien? Was sind 
die Voraussetzungen, die das Fach vorgibt, und  welches sind die Voraussetzungen der 
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Studierenden? Eine Fachdidaktik, die diese Fragen beantworten könnte, steckt noch in 
den Kinderschuhen (Ruthemann, 2000). Kein Ansatz scheint alle eben erwähnten As-
pekte der Voraussetzungen, Lernziele, Inhalte, Unterrichts- und Prüfungsarrangements 
und Medien gleichzeitig zu berücksichtigen. 
2. Aufgaben und Ziele der psychologischen Ausbildung 
Im Kerncurriculum des Psychologischen Instituts der Universität Oldenburg werden 
zwei Orientierungen als Gegenstandsbereich erwähnt: "Orientierung an der Fachsys-
tematik der Psychologie" und "Orientierung an den schulischen Gegebenheiten und 
Anforderungen des berufl ichen Handelns". Diese Orientierungen verstehe ich als 
Grobziele, obwohl Viebahn (2002) sie als Kategorien von Lehrveranstaltungen auf-
fasst. Dies ist ein Fortschritt an deutschen Universitäten, wo Lehramtsstudierende als 
Nebenfachstudierende sich arrangieren müssen mit einem Lehrangebot, das für zu-
künftige Psychologen konzipiert wurde. Aber die Strategie, nebeneinander sowohl 
Wis sen schafts orientierung als auch Berufsfeldorientierung in separaten Seminaren an-
zubieten, genügt kaum. Die Förderung seriösen wissenschaftlichen Denkens führt zu 
Misstrauen und Unsicherheit gegenüber psychologischen Aussagen über psychische 
Realität: Denn das Zweifeln kennzeichnet wissenschaftliches Denken ebenso wie der 
seriöse Umgang mit den Grenzen des Wissens. Dagegen setzt die Berufsfeldorientie-
rung eine wenigstens minimale Sicherheit in der Situationsorientierung voraus, also 
Vertrauen in das psychologische Wissen: Die geistige Grundhaltung ist Überzeugung. 
Wissenschaftliches Denken und das Bemühen um Handlungskompetenz führen zu 
kontradiktorischem Umgang mit psychologischem Wissen, es sind unterschiedliche 
Wissensformate. Handlungskompetenz als der anspruchsvollste Aspekt der Berufsfeld-
orientierung ist somit nicht nur mehr, sondern anders als Wissenschaftsorientierung. 
Zielsetzungen zu klären ist nicht nur konstitutiv für die Rolle der Psychologie in der 
Lehrerbildung, sondern hat auch weit reichende Folgen: Wenn "Kommunikation" als 
curricularer Inhalt aufgeführt wird, so ist nicht klar, ob es genügt, sich Wissen über 
Kommunikationstheorien anzueignen oder ob Techniken eines Konfl iktgespräches be-
herrscht werden sollen. Neben diesen beiden Zieldimensionen wird "Haltung" als drit-
te Zieldimension für das Unterrichtsfach Pädagogik diskutiert (Bertschy, 2004). Was 
fachspezifi sch für eine normative Wissenschaft nahe liegend ist, ist für die Psychologie 
diskussionsbedürftig, da die Psychologie sich nicht als normative Wissenschaft ver-
steht. Sie wird aber in einer Berufsausbildung mit einem Berufsethos (Zutavern, 2001) 
in einen normativen Kontext gestellt. 
Die Ziele Wissen, Urteilen, Können und Wollen werden jedoch mit Vorteil inhaltsspe-
zifi sch formuliert, weil durchaus denkbar ist, dass im gleichen Inhaltsbereich zu ver-
schiedenen Zeitpunkten der Berufsbiografi e unterschiedliche Ziele wichtig sind. 
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So oder so wird deutlich, dass die Präzisierung der Ziele höhere Anforderungen an 
Curricula stellt, als Inhalte aufzulisten und getrennt davon Ziele zu formulieren, was 
derzeit üblich ist. "Psychological literacy" könnte man einerseits eher theoretisch be-
gründen (Oser, 1997) oder eher empirisch (Bromme, 1997). Man kann solche Kom-
petenzen auch einzeln aus Ergebnissen der Lehr-Lern-Forschung ableiten. Listen von 
Handlungskompetenzen als Ausgangspunkt der Curriculumsentwicklung zu nehmen, 
ist der heutige Standard im Aufbau von Pädagogischen Hochschulen. Hier leistet die 
Pädagogische Psychologie einen wesentlichen Beitrag, indem sie das Handeln von 
Lehrpersonen zum Gegenstand der Forschung macht, Expertenhandeln erfassbar und 
messbar zu machen versucht, um so Antworten auf die pädagogische Frage nach gutem 
Unterricht zu liefern. 
3. Inhalte und Themen der psychologischen Ausbildung 
Wie kommt man zum Pool der Inhalte für die Lehrerbildung? Um sie zu fi nden, gibt es 
verschiedene Vorgehensweisen. Der Entwurf eines Rahmencurriculums "Psychologie 
in den Lehramtsstudiengängen" der DGfP enthält eine detaillierte Aufl istung von Inhal-
ten (Langfeldt, 2000). Diese scheinen vorwiegend an der Systematik der Psychologie 
orientiert zu sein. Kritisch gesehen darf man fragen, was der Sinn der Wissenschafts-
orientierung ist. Geht es darum, aus Lehrpersonen kleine Psychologen zu machen? Ich 
sehe den Zweck der Wissenschaftsorientierung eher darin, zukünftige Lehrpersonen 
aufs lebenslange Lernen vorzubereiten. Und lebenslange Professionalisierung heisst, 
das eigene Fachwissen à jour zu halten. Also ein Berufsleben lang psychologische Li-
teratur lesen, verstehen und im Berufsfeld nutzen zu können. Dazu braucht man rudi-
mentäre Kenntnisse der Systematik des Faches, vorrangig, um zu einer Frage geeignete 
Literatur zu fi nden. Die Systematik weist jedoch Friktionen und Überschneidungen auf. 
Die Gliederung hinkt der Weiterentwicklung des Faches hinterher, wie sich aus den 
Forschungsproblemen der Psychologie ableiten lässt (Jüttemann, 1983). Sicher sind 
Kenntnisse in Forschungsmethoden und in Forschungslogik notwendig, um falsche 
Schlussfolgerungen, wie z.B. das Verwechseln von Korrelation und Kausalität, zu ver-
meiden. Wie viel Systematikorientierung jedoch nötig ist, um "psychological literacy" 
zu erreichen, ist ungeklärt. Auch könnte Qualität wichtiger sein als Quantität. An der 
Systematik orientierter Unterricht bleibt im wissenschaftlichen Denken, also in einem 
Zweifel fördernden Wissensformat. Die Inhalte werden als "zu theoretisch" empfun-
den und die Studierenden erwerben träges Wissen, mit dem sie – mindestens subjektiv 
beurteilt – nichts anfangen können (Plath, 1996). Bisher ist m.E. die Frage nach der 
geeigneten Art der Systematikorientierung und der damit angestrebten "psychological 
literacy" so nicht gestellt, geschweige denn beantwortet worden. Indirekt lässt sich je-
doch aus der Kritik am Psychologieunterricht (Tettenborn, 1999) schliessen, dass bis 
heute die Systematikorientierung überwiegt. Sonst hätte nicht Terhart mehr Professi-
onsorientierung in der Lehrerbildung gefordert (Terhart, 2000), und es liegt nahe, dass 
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beides integriert und in zeitlicher Nähe – was immer das heissen mag – zueinander 
stehen muss, um träges Wissen zu vermeiden.Geht man nicht von der Systematik der 
Disziplin Psychologie aus, sondern von der zu erwartenden Nützlichkeit des Themas 
für das Berufsfeld von Lehrpersonen, sieht der Pool anders aus. Welches sind die be-
rufsqualifi zierenden psychologischen Themen? Pragmatisch könnte man auf den ge-
eigneten Inhaltspool mit dem folgenden Fragenraster kommen: 
1. Welche Psychologie ist für die Schule potenziell nützlich?
2. Was davon bietet ein besonders breites Anwendungspotenzial?
3. Welches Wissen bietet die Psychologie Junglehrkräften in den kritischen ersten Be-
rufsjahren? 
4. Was davon ist nicht durch Vorbildungen abgedeckt?
5. Was davon geht deutlich über die Alltagspsychologie hinaus?
6. Welche Inhalte sind nicht in anderen Ausbildungselementen abgedeckt? 
4. Ausbildungsformen und Medien 
Hier hat sich eine Vielfalt von pragmatischen Vorgehensweisen herausgebildet, die mehr 
oder weniger didaktisch begründet werden können. Lernumgebungen für den Psycho-
logieunterricht werden auf jährlichen Tagungen präsentiert (National Institute on the 
Teaching of Psychology), im Internet oder in Büchern (Sternberg, 1997) präsentiert. 
Aber wo bleibt beispielsweise der Wettbewerb für Ideen zur Durchführung anregender 
und weiterführender psychologischer Seminare? Wo ist die Bühne für die Präsentation 
neuer Konzepte für praxisbezogene, diagnostische Veranstaltungen? "Wann vergibt die 
DGfP einen Preis für die beste über Internet abrufbare psychologische Lernsoftware?" 
fragt Spada (1997) zu Recht.
Die Instruktionspsychologie scheint hier in einer verrückten Rolle zu sein: Die Exper-
tise wird in der Psychologie produziert, aber nicht für die psychologische Ausbildung 
genutzt. Einschlägige Forschung zur Überwindung des trägen Wissens stammt aus der 
Psychologie (Mandl, 2000), Erprobungen von neuen Unterrichtsarrangements an der 
Hochschule (Gräsel, 1997) ebenso. Aber da weder die Forschung noch die Anwen-
dung im Fach Psychologie erfolgen, kann auch dies nicht als Fachdidaktik bezeichnet 
werden. Es ist eher eine allgemeine (Hochschul-)Didaktik, die von Psychologen zwar 
erforscht, aber kaum angewendet wird. 
Will man der Fachdidaktik der Psychologie auch im Bereich der Lernarrangements nä-
her kommen, muss man das Fachspezifi sche berücksichtigen. Aber was bedeutet fach-
spezifi sch in der Psychologie? Die Disziplin lässt sich ja nur schwer über einen Kanon 
der Inhalte und ebenso wenig über eine einheitliche Forschungsmethodik als Kanon 
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defi nieren (Herrmann, 1991). Was ist dann Einheit stiftend? Es könnten die psycholo-
gietypischen Probleme des Unterrichts sein.
Eines davon ist die grosse Ich-Nähe psychologischer Themen. Diese bewirken oft 
eine Ambivalenz gegenüber der Psychologie: Einerseits ist man sehr neugierig und 
fasziniert von Mysteriösem, weshalb dies als Unterrichtsrezept kultiviert werden kann 
(Cialdini, 1999), aber andererseits wird oft ein Hindsight-Bias ausgelöst und Ergeb-
nisse werden als trivial wahrgenommen (Semmer, 1991). Allein die Nähe zwischen 
psychologischem Thema und Merkmalen der Vermittlungssituation wirkt: Psycholo-
gieprüfungen in sozialer Bezugsnormorientierung zu beurteilen wird schwer akzeptiert, 
wenn man im Unterricht vorher motivationale Vorteile der Individualnorm aufgelistet 
hat. "Aussenseiterrolle" zu thematisieren und zugleich nicht zu bemerken, dass in der 
Studierendengruppe solche sind, macht unglaubwürdig. Psychologie ist nie nur Thema, 
sie fi ndet gleichzeitig statt. 
Betroffenheit und der Erfahrungsreichtum im Alltag sowie mangelndes methodisches 
Wissen lassen rasch wissenschaftliche Aussagen als unplausibel erscheinen ("Ich kenne 
aber einen Fall, da ist es ganz anders"), so dass beim Handeln unter Druck auf alte Er-
fahrungen zurückgegriffen wird, kaum auf professionelles Wissen (Wahl, 1991). 
Probleme mit der ökologischen Validität reduzieren die Bewährung psychologischer 
Befunde. Viele Studierende scheitern allein am verwirrenden Fachjargon, der eine 
Mehrzahl von Lehrerstudierenden abschreckt (Plath, 1998). Wissenschaftlich fundierte 
Texte in verständlicher Sprache werden kaum geschrieben und psychologische Alltags-
theorie als Ratgeberpsychologie massenweise auf den Psychomarkt gestreut (Mandl, 
2000), die allerdings auf den zweiten Blick nicht so einfach umsetzbar ist (Oelkers, 
1995). 
Durch den Aufbau von psychologischem Wissen bei Lehrkräften wird zugleich eine 
Sensibilisierung der Problemwahrnehmung erreicht und eine grössere Vorsicht in der 
Handlungsplanung. Dies führt dazu, dass gleichzeitig vergrösserter Handlungsdruck 
besteht und verunsicherte Handlungsentscheidungen resultieren. Die Psychologie als 
junge Wissenschaft hat kurze Halbwertszeiten des Wissens. Die daraus folgenden un-
sicheren Geltungsbereiche von Theorien und Befunden erschweren nicht nur Repli-
kationsstudien, sie torpedieren die ökologische Validität von Grundlagenwissen und 
die Entwicklung von technologischen Regeln. Man weiss also nie so genau, welches 
psychologische Wissen eigentlich für welche Anwenderprobleme dienlich ist. Wissen-
schaftliche Psychologie seriös anzuwenden, verlangt ziemlich viel Ambiguitätstoleranz 
und Strategien für den Umgang mit Komplexität. 
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5. Standards und Massstäbe für die Beurteilung 
Passend zu den Lernzielen müssen die Aufgabenstellungen und Beurteilungsmassstäbe 
entwickelt werden. Es besteht eine breite Kultur des Prüfens von Wissen. Aber wie 
prüft man psychologische Handlungskompetenzen? Wie psychologische Urteilsfähig-
keit? Und das bei berufsfeldorientierter Ausbildung? Natürlich nicht mit den Wissen 
abfragenden Klausuren, sondern mit Leistungsnachweisen, in denen genau jene Kom-
petenzen herausgefordert werden, die im Lernziel gemeint sind. Dies sind Projektbe-
richte, um das Verständnis psychologischer Forschung zu überprüfen, oder Analysen 
von Schülerbeobachtungen, um die Urteilskompetenz zu prüfen. Eine Lehrerbildungs-
didaktik fehlt noch weitgehend, bisher sind die Mängel der bestehenden Lehrerbildung 
und die Wegweiser formuliert. Eine Fachdidaktik der Psychologie gibt es erst ansatz-
weise, und nur fürs Gymnasium mit seinen anderen Zielsetzungen. Der historische 
Zeitpunkt ist günstig, denn in Reformphasen kann man auch radikale Forderungen 
stellen, wie beispielsweise die Aufhebung der Zweiphasigkeit der Lehrerbildung als 
Voraussetzung für berufsfeldorientierte Psychologieausbildung oder die Grundsatz-
diskussion, wie sich Wissenschaftsorientierung und Berufsfeldorientierung überhaupt 
mit der Einteilung in Bachelor- und Masterstudiengänge vertragen. Alle diese für den 
Psychologieunterricht typischen Schwierigkeiten verlangen darauf abgestimmte Un-
terrichtsarrangements. Ein Ansatz ist die neue Vermittlungskultur der Trainings in der 
Lehrerbildung. 
Zum Medieneinsatz in der psychologischen Ausbildung bestehen noch nicht viele 
Überlegungen. Es gibt aber eine kritische Analyse des psychologischen Films, Erpro-
bungen von neuen Unterrichtsarrangements an der Hochschule. Wenn man bedenkt, 
dass Lehrmittel materialisierte didaktische Refl exion darstellen, verwundert dieser 
Mangel kaum. 
Allgemeine Hochschuldidaktik genügt nicht, weil sie universitär orientiert ist und dort 
der Berufsfeldbezug explizit abgelehnt wird. Eine Didaktik der Psychologie für die 
Lehrerbildung muss berücksichtigen, dass die Psychologie nominell aus den Curricula 
verschwunden ist, weil Module der Lehrerbildung in der Schweiz kaum mehr systema-
tikorientiert, sondern berufsfeldorientiert benannt werden und Themen interdisziplinär 
bearbeitet werden sollen, von Dozierenden, die meist einer Disziplin, oft nicht der Psy-
chologie angehören. 
Ein Weg dorthin wäre, die Forschung über Lehrerbildung konsequenter zu beachten, 
mit der Frage, welche Ziele, Inhalte, Unterrichts- und Prüfungsarrangements im Psy-
chologieunterricht mit seinen typischen Voraussetzungen Erfolg versprechend wären. 
Das Ziel der Entwicklung eines besseren Psychologieunterrichts dürfte auf die For-
schung zurückwirken: Es braucht durch pädagogisch-psychologische Forschung abge-
stützte präzise Beschreibungen von "optimalen" Kompetenzen von Lehrpersonen. Das 
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wären Ziele der Lehrerbildung, an denen sich jede Entwicklung der psychologischen 
Ausbildung zu orientieren hat. Weiter sollten vermehrt "situiert" neue Unterrichtsmo-
delle evaluiert werden, z.B. Trainings in der Lehrerbildung mit Persönlichkeitstests 
(Krause, 2003). Hier werden Ergebnisse der psychologischen Forschung für die Ent-
wicklung von Psychologieunterricht genutzt, wenn auch um den Preis der Insellösung, 
denn die Frage nach der Integration von Systematikorientierung wird damit gelöst. 
Dazu braucht es die Nutzung pädagogischer Theoriebildung. Der Blick über die Gren-
ze der Disziplin kann auch noch zu Analogieschlüssen und Anleihen aus der Pädagogik 
führen, wo es immerhin seit 1999 eine Gesellschaft für die Didaktik der Erziehungs-
wissenschaften gibt und eine Didaktik der Pädagogik für Lehrpersonen angedacht ist 
(Bertschy, 2004). 
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